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„Multiprofessionelle Teams – Jetzt kommt der Sozialarbeiter – was nun?“

Der Titel dieses Referats „Multiprofessionelle Teams – Jetzt kommt der Sozialarbeiter –
was nun?“  [Der  Titel  wurde mir  vorgegeben,  Anm.  d.  Autors]  hat  die  Chance,  dieses
Referat gut zu strukturieren, denn der Titel beschreibt zwei zugrundeliegende Themen,
vielleicht sogar Problemstellungen.

Im Titel finden wir zum Ersten die Begrifflichkeit eines „Multiprofessionellen Teams“ – ein
Terminus,  der  die  Frage  aufwirft,  was  überhaupt  Multiprofessionalität  im Schulkontext
bedeutet.  Darüber  hinaus  ist  auch  der  Begriff  des  „Teams“  vorhanden  –  ein  sehr
inflationär benutzter Begriff,  zu dem ich mir  die  Frage stelle,  ob sich bspw. auch ein
Kollegium mit  nur  einer Profession als  Team definieren lässt.  Und dann spricht dieser
Terminus  auch  noch  von  einem  „multiprofessionellen  Team“  –  also  von  Vertretern
verschiedener Professionen, die sich als Team verstehen (wollen/sollen/müssten?) unter
Umständen  könnte  sich  also  bereits  dieser  Teil  des  Titels  als  eine  größere
Herausforderung darstellen….

Wir finden im Titel aber auch noch ein zweites Thema. Wir finden die Aussage: „Jetzt
kommt der Sozialarbeiter.“ Gefolgt von der kurzen Frage „Was nun?“

Klar für diesen Teil des Titels ist: „Der Sozialarbeiter kommt, jetzt.“ Unklar ist wieso er
kommt: Wurde er von uns eingeladen? Oder steht er unangemeldet plötzlich vor der Tür?
Sind wir vorbereitet? In welcher Rolle kommt er? Ist er nur Gast? Geht er wieder? Oder hat
er seinen Umzugswagen dabei und zieht in die multiprofessionelle WG „Schule“ auf Dauer
als Mitbewohner ein? Auch andere Fragen ploppen hier auf: Was macht der an der Schule
eigentlich, wenn er da ist? Sitzt der nur da, redet und trinkt Kaffee? Oder kommt da ein
Experte,  der  uns  bezüglich  unserer  pädagogischen  Arbeit  bewertet?  Muss  ich  ihm
vielleicht  erst  einmal  die  Hausregeln  erklären?  Schließlich  ist  die  Profession  der
Lehrenden hier Hausherr.

Dem/der  einen  oder  anderen  werden  sicher  im  Moment  noch  mehr  Fragen  dazu
aufkommen. Vielleicht sind sie alle gebündelt in der kurzen Nachfrage des Titels „Was
nun?“  –  einer  Fragestellung,  der  ich  eine  gewisse  Hilflosigkeit  unterstellen  möchte.
Vielleicht finden wir aber in den kommenden Minuten auch ein paar erste Antworten und
auf die Frage des „Was nun?“. Wir werden sehen.

Ich  möchte  im  Folgenden  also  drei  Begrifflichkeiten  klären:  Multiprofessionalität,
Soziale Arbeit und Multiprofessionelles Team.

Damit Sie den Referenten etwas besser einordnen können, ein paar Sätze und Gedanken
zu mir und meiner Rolle im Schulkontext. Ich bin Dipl.  Religionspädagoge und besitze
einen  Master  in  Sozialer  Arbeit.  In  beiden  daraus  resultierenden  Rollen  habe  ich  an
derselben Schule – dem Gymnasium Bürgerwiese Dresden – gearbeitet. Zunächst vier
Jahre als  Lehrer,  später zwei  als  Sozialarbeiter.  Seit  zwei  Jahren arbeite ich,  aufgrund
eines Ortswechsels nach Leipzig, nicht mehr im Schulkontext – kann die Diskussion um
Multiprofessionalität  an der Schule also mit  einem gewissen Abstand betrachten,  was
diesem Vortrag meines Erachtens zu Gute kommt, denn ich muss mich nicht innerhalb
einer Profession positionieren, sondern kann ganz bequem zwischen den Stühlen stehen,
auch wenn ich fairerweise zugeben muss, dass mir die sozialarbeiterische Perspektive
etwas näher ist.

1

https://digit.social/


SBI07874 | „Multiprofessionelle Teams: Jetzt kommt der Sozialarbeiter – was nun?“ | Meißen, 01.12.2017
Christoph Meyer, Sozialarbeiter (M.A.) | https://digit.social

Derzeit arbeite ich als Projektleiter in einem Pilotprojekt, das junge Erwachsene erreichen
und unterstützen will, die weder in Ausbildung, Arbeit noch im Bezug von Sozialleistungen
sind. Und wie es der Zufall so will, bin ich damit Leiter eines multiprofessionellen Teams
(2  Sozialarbeiter_innen,  2  Psycholog_innen,  1  Zimmermann  mit  pädagogischer
Zusatzqualifizierung). Das Projekt existiert seit 5 Monaten. Nach 3,5 Monaten entstanden
die  ersten  Infragestellungen  der  Sinnhaftigkeit  der  Multiprofessionalität  innerhalb  des
Teams  und  damit  die  Herausforderung  die  Bedeutung  multiprofessioneller  Teamarbeit
gemeinsam herauszuarbeiten.

Heißt also: Die vorhin etwas flapsig formulierte Frage bzgl. des/r Sozialarbeiter_in in der
Schule „Wurde der von uns eingeladen? Und:  „Was macht der dann überhaupt?“ sind
tatsächlich entstehende und damit notwendige Fragen, die beantwortet werden sollten –
sogar  in  Projekten,  die  von  vornherein  als  multiprofessionell  konzipiert  worden  sind.
Hypothetisch würde ich sagen: Wahrscheinlich tauchen diese umso mehr innerhalb des
Schulkontextes auf, in dem die Profession der Lehrerenden die historisch gewachsene und
vorherrschende ist.

Nun also zur Beleuchtung der ersten Frage:  Was bedeutet Multiprofessionalität im
Schulkontext?

Professionen werden als besondere Berufsgruppen charakterisiert, die demgemäß
durch ganz spezielle Merkmale geprägt sind und sich hierdurch entsprechend auch
von anderen Berufsgruppen abgrenzen lassen. Zu diesen Kennzeichen gehören in
Anlehnung  an  Roters  (2012)  insbesondere  „ein  gewisses  Maß  an
gesellschaftlichem  Ansehen,  eine  lang  andauernde,  nahezu  ausschließlich
akademisch-wissenschaftliche Ausbildung im Rahmen eines formal strukturierten
Wissens- und Regelsystems, die Organisation des Berufsstandes, der gleichzeitig
auch als  Interessenvertretung gilt,  eine  ausgeprägte  persönliche und sachliche
Gestaltungsfreiheit  in  der  Tätigkeit  sowie  die  Ausprägung  einer  Berufsethik“
(Roters 2012, 20).

Wir können davon ausgehen, dass die genannten fünf Merkmale auf die Berufsgruppe der
Lehrenden  zutrifft,  sie  damit  als  Profession  angesehen  werden  kann.  Man  kann
dementsprechend auch festhalten, dass über lange Zeit im Kontext von Schule nur eine
Profession vorhanden war, nun allerdings eine Zweite in dieses Arbeitsfeld einzieht. Denn:
Auch die Soziale Arbeit/Sozialpädagogik ist eine Profession.

Eine  weitere  Erkenntnis  ist,  wenn  beide  –  Lehrende  und  Sozialarbeiter_innen  –
Professionen  sind  und  beide  gemeinsam im  Kontext  von  Schule  arbeiten,  finden  wir
dementsprechend eine Form der Multiprofessionalität im Kontext von Schule vor.

Die  Frage  ist  allerdings:  Wie  gestaltet  sich  diese  Multiprofessionalität? Arbeiten  sie
miteinander, nebeneinander, eventuell sogar gegeneinander? 

Der  Gedanke  liegt  nahe,  zunächst  darauf  einzugehen,  was  beide  Professionen
ausmacht, welche Ziele sie verfolgen, was ihre Gemeinsamkeiten sind, aber inwiefern
sie sich auch voneinander unterscheiden.

In  Bezug  auf  die  Zielstellungen  der  Lehrenden  möchte  ich  die  gesellschaftliche
Funktion von Schule betrachten, in dem ich Helmut Fend (2006, 49ff) zu Rate ziehe.
Dieser spricht von vier Funktionen, die Schule innehat:

Als Enkulturationsfunktion versteht er die Aufgabe der Schule, kulturelle Sinnsysteme zu
reproduzieren. Gemeint sind sowohl die typischen Kulturtechniken, als auch grundlegende
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Wertorientierungen.  Schule  ist  also  dazu da,  grundlegende  kulturelle  Fertigkeiten  und
Verständnisformen weiterzugeben.

Als Qualifikationsfunktion beschreibt Fend den Moment zwischen Schule und Gesellschaft,
an dem Schüler_innen Wissen und Fertigkeiten lernen, die sie für die Ausübung konkreter
Arbeit benötigen.

Die dritte Funktion der Schule nennt Fend „Allokationsfunktion“. Er beschreibt dabei den
Mechanismus,  in  dem  durch  das  Prüfungswesen  den  Leistungen  der  Schülerschaft
berufliche Laufbahnen zugeordnet werden.

Zuletzt nennt er die Funktion der Integration und Legitimation. Schule reproduziert auch
Normen und Werte, die „zur Stabilisierung der politischen Verhältnisse“ beitragen. Schule
trägt  dazu  bei,  dass  sich  auf  der  einen  Seite  eine  kulturelle  und  soziale  Identität
entwickelt,  die  die  innere  Zusammensetzung  der  Gesellschaft  mitbestimmt.  Auf  der
anderen  Seite  verhilft  sie  der  Zustimmung  zum  politischen  Regelsystem  und  schafft
Vertrauen in dessen Träger. 

Sie  wissen  höchstwahrscheinlich  selbst,  bei  welcher  Funktion  in  der  aktuellen
gesellschaftlichen  Situation  welche  Stellschrauben  nachzuziehen  sind,  bzw.  welche
Funktion  tatsächlich  ausgefüllt  wird.  Sie  wissen  dabei  sicherlich  auch,  welche
Stellschrauben  dabei  in  Ihrer  Hand  liegen  und  wo  höhere  Ebenen ins  Spiel  kommen
müssen. 

Ich möchte dies deshalb hier stehen lassen und zu den Aufgabenfeldern der Sozialen
Arbeit übergehen. 

Weitläufig  werden  die  Aufgabenfelder  Sozialer  Arbeit  mit  den  klassischen  Methoden
Einzel(fall)hilfe, Soziale Gruppenarbeit und Gemeinwesenarbeit beschrieben.

Im Kontext von Schule findet Soziale Arbeit vor allem durch die beiden Erstgenannten
statt: Das heißt, Betreuung, Begleitung und Beratung von Schüler_innen mit besonderem
Unterstützungsbedarf  (sozial  benachteiligte  und/oder  individuell  beeinträchtigte
SchülerInnen) sowie Gestaltung sozialer Gruppenarbeit wie bspw.  Klassentrainings oder
erlebnispädagogische Angebote.

Offene  Angebote  werden  dagegen  tendenziell  eher  als  niedrigschwellige  Angebote
installiert,  die  den  Zugang  zu  Hilfeangeboten  erleichtern  sollen,  anstatt  ihnen  einen
eigenständigen Wert zuzuschreiben.

Dieser eher defizitorientierte Fokus der Sozialen Arbeit im Kontext von Schule erfüllt im
Prinzip  jene  Erwartungshaltung,  die  der  Sozialen  Arbeit  von  Seiten  der  Schule
entgegengebracht wird. Überspitzt formuliert: die Systemintegration des ‚dysfunktionalen
Schülers‘.  Für deren Realisierung werden verschiedenste Förderprogramme mit  jeweils
sehr  enger  inhaltlicher  Ausrichtung  und  zeitlicher  Befristung  unterschiedlichster
Mittelgeber  immer  wieder  neu  aufgelegt.  Diese  reichen  von  Programmen  zur
Berufsorientierung, zur Kompetenzentwicklung bis zur Schulbegleitung für Schüler.  

Der  Fokus  auf  die  individuelle  Beeinträchtigung  und/oder  soziale  Benachteiligung
Einzelner oder Gruppen kann jedoch dazu führen, dass sich Soziale Arbeit in der Schule
nur  noch  systemintegrierend  aufstellt,  dadurch  ihre  aktivierenden  und  partizipativen
Ansätze  in  den  Hintergrund  gerückt  werden  und  sie  dadurch  ihre  sozialintegrative
Funktion außen vor lässt. Das ist im Schulkontext insofern unzureichend, da Schule und
Schüler_innen in einer Wechselwirkung zueinanderstehen. Zudem besitzt Soziale Arbeit
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die  Fähigkeit,  nicht  nur  den  Einzelnen,  sondern  die  gesamte  Schule  als  System  zu
betrachten.  Allein  durch  diesen Blick  wird  sie  ihrer  gemeinwesenorientierten  Funktion
gerecht (also der dritten Methode). Dabei soll die folgende Begriffsdefinition helfen:

Ein Gemeinwesen lässt  sich als  „Möglichkeitsdimension der sich aktiv und umfassend
vergesellschaftenden  Subjekte“  (Hirschfeld,  2015,  217)  verstehen.  Das  bedeutet,  ein
Gemeinwesen ist ein Aktionsraum, in dem Akteur_innen verschiedener Gruppen in einen
kulturellen Austausch miteinander treten. Sie tauschen sich über ihre kulturellen Praxen
aus.  Dabei  beschreibt  das  Kulturelle  all  das,  was  Menschen  im  Alltagsvollzug  als
lebenswert erscheint; bzw. worin sie selbst Sinn und Zweck ihrer Lebenstätigkeit fassen
(Vgl. ebd.).

Auch innerhalb einer Schule lassen sich verschiedene Akteur_innengruppen erkennen, die
alltäglich in einen kulturellen Austausch miteinander treten: Schüler_innen, Lehrer_innen,
Eltern,  Schulleitung  und  technisches  Personal  kommunizieren  und  lernen  mit-  und
voneinander. Diese Kommunikation birgt dabei sowohl die Möglichkeit für Synergieeffekte,
als auch ein natürliches Konfliktpotenzial.

Schafft es Soziale Arbeit an der Schule, gemeinwesenorientiert zu handeln, wird sie ihre
systemintegrierende Funktion um eine bedeutende Funktion erweitern: Sie kann daran
mitarbeiten,  dass  sich  Schule  zu  einem  Ort  weiterentwickelt,  an  dem  sich  ihre
Akteur_innen  in  einen  kulturellen  Austausch  begeben.  Schule  wird  dadurch  zum
Erfahrungs- und Lernraum für alle an ihr Beteiligten im Gemeinwesen als Gemeinwesen.
Das  bedeutet,  dass  Schüler_innen,  Lehrer_innen,  Eltern,  usw.  die  Möglichkeit  haben,
Schule als nach eigenen Bedürfnissen gestaltbar bzw. veränderbar zu begreifen.

Dadurch werden sich die Akteur_innen ihrer gesellschaftlichen Handlungsfähigkeit (ebd.
222) bewusst,  die für das Erlernen von demokratischer Praxis unabdingbar ist. Schule
wird  zu  einem  Erfahrungsort,  der  als  'embryonale  Gemeinschaft'  jene  Formen  der
Demokratie leben kann, die auch im 'Großen' der Gesellschaft gelebt werden. Schule wird
insofern ein Mikro-Raum der Gesellschaft (vgl. Dewey, 2000). Die Argumentation dieses
schultheoretischen  Ansatzes  liegt  in  der  Erkenntnis,  dass  Demokratie  eben  keine
evolutionäre Gesellschaftsstufe ist,  sondern von Generation zu Generation neu gelernt
werden muss. Dazu muss sich Schule allerdings „zu einem Erfahrungsraum entwickeln,
der dem Prozess des gemeinsamen Handelns, Erlebens und Lernens mindestens ebenso
viel Bedeutung einräumt wie dem Ergebnis“ (Sliwka, 2008, 24).

Dazu gehört die kritische, aber konstruktive und lösungsorientierte Auseinandersetzung
mit dem konkreten Ort und den darin entstehenden Erfahrungen und das Hinführen zur
und das Gestalten der aktiven Partizipation (denn diese bedeutet Teilhabe und Teilgabe)
am Gemeinwesen Schule.

Nun mag diese  Mitgestaltung der  Schule  durch  die  Soziale  Arbeit  nach einer  großen
Herausforderung klingen - sie ist es auch. Dennoch ist sie gar nicht so realitätsfremd.

Auf der gestalterischen Ebene innerhalb der Schule braucht es dafür eine vertrauensvolle
Zusammenarbeit  der  Sozialen  Arbeit  mit  den  Lehrkräften,  den  Schüler_innen,  der
Schulleitung  und  letztendlich  auch  mit  den  Eltern.  Damit  einher  geht  die  einmütige
Zustimmung aller zu multiprofessionellem Handeln und damit zu einer Bereicherung des
Schullebens. 

Sie  merken  sicherlich:  Die  letztgenannte  Perspektive  der  Sozialen  Arbeit  auf  den
Schulkontext ist sehr umfassend. Man könnte sie auch als reformorientiert bezeichnen.
Ich kann mir vorstellen, dass sie nicht bei jeder/m von Ihnen sofort auf Gegenliebe stößt.
Aber  sie  ist  dennoch  Ergebnis  eines  Erkenntnisprozesses,  indem  meine  Rolle  als
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Sozialarbeiter auf die Erlebnisse und Erfahrungen im System Schule von Schüler_innen,
aber auch Lehrer_innen stieß.  Und noch eines kann dadurch deutlich werden.  Soziale
Arbeit kann für Schule mehr sein als die „Sozialfeuerwehr“, die sich vor allem auf die
genannten  Methoden  „Einzel(fall)hilfe“  und  „Soziale  Gruppenarbeit“  beschränkt.  Auch
wenn ich hier ausdrücklich sagen will, dass bspw. diese Tätigkeiten definitiv ihren Platz im
Rahmen der  Schule  haben  und  durchaus  positive  Effekte  für  den  Einzelnen  und  das
Schulklima im Gesamten erzielen, ganz davon abgesehen, dass die durch §13 SGB VIII
eine rechtliche Verankerung im Kinder- und Jugendhilfegesetz haben.

Letzten Endes sind Sie es, die sich die Frage mit „ihrer_m“ Sozialarbeiter_in im Diskurs
beantworten müssen, wo Sie als  Schulleitung, wo die Lehrerenden,  wo aber auch die
andere Profession – die Sozialarbeiter_innen die Bedarfe und Entwicklungsschancen Ihrer
Schule sehen.

Eine  Frage  gilt  es  dementsprechend  noch  zu  klären:  Die  der  multiprofessionellen
Teams im  Schulkontext  und  wie  Kommunikation  zwischen  den  Professionen
gelingen kann.

Eingangs habe ich erwähnt, dass der Begriff des Teams meines Erachtens sehr inflationär
gebraucht wird, Teamarbeit ist quasi p.c.. Nicht dass Sie mich falsch verstehen, ich bin ein
großer  Verfechter  von  Teams.  Aber  nur  dann,  wenn  sie  auch  welche  sind  und  die
einzelnen Mitglieder eines solchen Teams auch die Wert dieser Form der Arbeit schätzen
und  wünschen.  Denn:  Wir  können  von  einer  scharfen  definitorischen  Trennung  der
Begriffe Gruppe und Team ausgehen. 

„Multiprofessionelle Teamarbeit umfasst […] die zielgerichtete, kooperative Arbeit
von  i.  d.  R.  drei  bis  acht  Akteuren  unterschiedlicher  Professionen  (bspw.
Regellehrkräfte,  Lehrkräfte  für  sonderpädagogische  Förderung  und
Sozialpädagoginnen  und  Sozialpädagogen)  an  einer  vorab  definierten  Problem-
resp. Aufgabenstellung. Das Team ist im Schulkontext dabei nach außen als eigene
soziale  Einheit  wahrnehmbar  und  nach  innen  insbesondere  durch  eine  klare
Aufgaben- bzw. Rollenverteilung geprägt.  Die Arbeitsabläufe werden bspw. über
regelmäßige  Teammeetings  koordiniert  und  strukturiert.“  (Kückmann/Kremer,
2017, 6)

Aha.  Heißt  also:  Bevor  wir  tatsächlich  von einem multiprofessionellen  Team sprechen
können, sind einige Vorarbeiten zu leisten. Es ist ein Bedarf zu definieren, um diesen zu
decken eine Problem- resp. Aufgabenstellung entwickelt werden muss. Anschließend gibt
es Menschen verschiedener Profession, die anerkennen, dass dieser Bedarf leichter durch
die individuellen im Team vorhandenen Qualifikationen, seien sie formell oder informell,
bearbeitet werden kann. Darüber hinaus ist dieses Team gewillt und in der Lage eine klare
Aufgaben-  und  Rollenverteilung  festzulegen  und  ihre  jeweiligen  Arbeitsabläufe  in
regelmäßigen Teammeetings zu koordinieren und zu strukturieren.

Klingt  nach  einem  langwierigen  Prozess.  Aber  auch  nach  einer  Struktur,  um  diesen
Prozess zu gestalten und umzusetzen.

Um  nicht  nur  bei  der  Theorie  zu  bleiben  und  Ihnen  erste  konkrete  Fragestellungen
mitzugeben, fragen Sie nach:

 Wo liegen die Bedarfslagen und Probleme in meiner Schule?
 Wo liegen sie individuell und strukturell bei den Schüler_innen?
 Wo liegen sie individuell und strukturell bei den Lehrer_innen?
 Wo liegen sie strukturell und/oder konzeptionell beim System Schule?
 Wobei kann Sie die Profession Soziale Arbeit unterstützen?
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Werden Sie sich dieser Aufgaben gewiss und sprechen sie diese im multiprofessionellen
Team an. Aber sein Sie dabei gleichermaßen offen für die Perspektiven, Arbeitsansätze
und Standards, die die Profession Soziale Arbeit mit an Bord bringt!

Denn: Um ein multiprofessionelles TEAM in einer Schule zu implementieren, braucht es
die  einmütige  Zustimmung  aller zu  multiprofessionellem Handeln  und damit  zu  einer
Bereicherung des Schullebens!

Herzlichen Dank.

Best-Practice-Beispiele des Gymnasium Bürgerwiese Dresden

 Aus dem Bereich Gemeinwesenarbeit:
o Partizipativer Entwicklungsprozess eines gemeinsamen Kodex für die 

Schulgemeinschaft
o Schule ist Lebensraum: Freiräume für Schüler_innen zulassen und 

professionell begleiten (Projekt „Frei.Raum.Gret‘l“) 
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